Mit Doppelgedächtnis kein Gemeinschaftsgefühl
Im September 1989 wurde die erste - ganze zwei Wochen alte – nichtkommunistische Regierung in Warschau vor eine außenpolitische Probe gestellt: In die Botschaft der Bundesrepublik in Warschau strömten Flüchtlinge aus der DDR, die auf Umwegen in den anderen deutschen Staat gelangen wollten. Die Warschauer Regierung, damals noch eine Insel in der kommunistischen Umgebung, stellte sich die Frage: Wie erfüllt man eine selbstverständliche humanitäre Pflicht gegenüber den Flüchtlingen, ohne die Nachbarn zu provozieren und zugleich eine historische Chance für sich selbst und für die Region zu verspielen? Die „illegalen Besucher“ aus der DDR wurden in Ferienheime der Gewerkschaft „Solidarność“ einquartiert. Die Ostberliner Presse bezichtigte uns unterdessen der Einmischung in die inneren Angelegenheiten der DDR. Manche Staatsmänner in der Region machten sich auf den Weg, um uns „brüderliche Hilfe“ zur Rettung des Kommunismus zu leisten. Je mehr wir uns in Selbstbeschränkung übten, desto unruhiger wurde die Presse im Westen: „Die Polen als notorische Unruhestifter und unheilbare Rebellen bekannt, machen sich zu früh und zu hastig an die Demontage des Kommunismus. Sie werden sich selbst und halb Europa in die Luft sprengen“. In dieser „idyllischen“ Atmosphäre standen wir mit unserem Flüchtlingsproblem und mit der ein wenig komplizierten Freiheit weitgehend allein da. Der Vorsitzende der „Solidarność“-Fraktion im Sejm, Bronisław Geremek, sprach offen über das Recht Deutschlands auf Vereinigung, wofür er heftig kritisiert wurde. Auch in Deutschland. Nach den freien Wahlen am 4. Juni 1989 galt schon für uns das Prinzip: Ohne vereinigtes Deutschland kann es kein unabhängiges Polen geben.
Nach einigen Wochen nahm die Flüchtlingsepisode ein gutes Ende, es fiel bald die Berliner Mauer. Die Deutschen wurden damit zu den ersten Benefizienten der polnischen „Unruhestifterei“, die eigentlich schon 1980 richtig begann. Und wir Polen haben von den Deutschen, vor allem nach 1981, während des Kriegsrechts, eine einmalige Solidaritätswelle erfahren, die wirklich die Massen erfasste. Dies gibt nun den Polen und Deutschen eine seltene Gelegenheit, im Jahre 2009 eine gemeinsame, positive Geschichte zu erzählen. Vor allem darüber, dass die Mauer nicht von alleine gefallen ist, sondern, dass dem politischen Umbruch von 1989 eine faszinierende Geschichte der Oppositionsbewegungen in unserer ganzen Region voranging.

Europa braucht ein neues Gemeinschaftsgefühl. Volker Schlöndorff hat in seinem Film über die Streiks in der Danziger Werft unlängst gezeigt, wo die Wurzeln dieses neuen Gemeinschaftsgefühls zu finden sind: in Danzig, Prag, Budapest, Ostberlin. Die Geschichte interessiert uns nicht wegen der Geschichte, sondern wegen der Zukunft. Damit wir, die neuen EU-Mitglieder nicht nur als Quelle von Sorgen, sondern als Quelle positiver Energie angesehen werden. Wenn man uns nämlich in diesem Sinne akzeptiert, wenn man uns diesen Beitrag für Europa attestiert, mag es einfacher sein, auch manche Ideen, die von uns kommen, zu akzeptieren und sie nicht von vorne herein als unbegründete Ängste der immer aufgeregten Mitteleuropäer abzutun. Es ist nicht historische Paranoia, die wir in die Gemeinschaft einbringen, sondern zum Beispiel einen Beitrag zur friedlichen Lösung der Krise in der Ukraine oder – wie zuletzt – praktische Projekte für unsere Nachbarn im Rahmen der Ostpartnerschaft der EU. Diese Bemühungen sind nicht Ausdruck einer „amerikanischen Diversion“ in Europa, sondern ergeben sich aus unserem, in der „Solidarność“-Zeit gewonnenen, Verständnis dafür, wie wichtig es ist, die Verankerung in jenen internationalen Strukturen zu suchen, die auf demokratischen Werten basieren. Nur dann hat die Reformpolitik in den jungen Demokratien eine realistische Chance. 
Wir sagen manchmal, dass das erweiterte Europa endlich mit zwei Lungen atmen kann. Das frühere Europa mit einer „amputierten Lunge“ ist keine Lieblingserinnerung der Polen. Deshalb freuen wir uns so über das Zusammenwachsen beider Teile des Kontinents. Aber ganz besonders freuen wir uns darüber, dass sich nun Ost und West ihre Geschichten erzählen können. Nur so können wir Fremdheitsbarrieren abbauen und uns einem europäischen Selbstverständnis nähern. Eines Tages werden wir vielleicht sogar unsere Erinnerungen vereinigt haben, um mit Jorge Semprun zu sprechen. Überall dort, wo immer noch Doppelgedächtnis herrscht, bleibt jedoch die Versuchung groß, die Welt mit doppelten Standards zu messen. 
